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Günter Rombold

Kirchenräume als Begegnungsorte
Reiseführer, Ansıichtskarten un Tourısmusprospekte geben weltweiıt

Zeugnis Vo  - der bleibenden Anziehungskraft un kulturellen Bedeutsam-
keıt Vo  - Kirchen, Kapellen un Klosteranlagen. tellen diese irdischen
Räume eın dennoch leicht übersehenes Potenzial christlicher Verkündigung
dar, weil s1e oft ANUur funktional auf die Glaubensgemeinde begrenzt gesehen
werden? Vermögen diese Stätten einer die Alltagswelt übersteigenden Wirk-
lichkeitserfahrung nicht auch un gerade für jene Menschen eine religiöse
Botschaft transportieren, die siıch vVvon der expliziıten Feiergemeinschaft
der Kırchen entfremdet haben? Der Linzer Emeritus DDr. Günter Rombold,
oyen des Dialogs Von Kunst und Kirche ın Österreich, erläutert hier spezl-
fische Raumqualität als markanten Bereich kirchlicher Öffentlichkeit und
hervorragende Chance, mıiıt suchenden Menschen nıcht zuletzt ber das
Mittel der Kunst 1ın Beziehung treten (Redaktion)

Hermann eyverT, der langjährıige Pfar- noch stellt sich die rage, WaTrTu viele
rer für Touriısten- und Stadtkirchenarbeit Menschen, darunter solche,; die der Kırche

Sebald in ürnberg, berichtet: „Eine fernstehen, Kırchen besuchen. Wwel-
befristete Zählung ergab, dass über den fellos sınd Kırchen zunächst für ıne
Zeitraum des Jahres 993 zieMmMl1LCc christliıche) (GJemenmnde gebaut, Dennoch
525 000 Menschen besuchten. sınd s1E darüber hinaus für die Offentlich-
Iie Gegenüberstellung der fast exakt keit bedeutsam.

Besucher/innen 11 Jahreswochen-
abschnitt mıt Zahlen der 1er sogenannten Der aum nüp Beziehung und

stiftet KommunikationZählsonntage des Jahres, denen die Be-
sucherinnen und Besucher aller (jottes-
dienste erfasst werden, erga eın 1gnifi- 1e1l1e Kirchen nıcht alle sprechen
kantes Bild Während IM Chnitt C 270 den Menschen als Menschen SIE en
Menschen Sonntagsgottesdienste besuch- besondere Raumqualitäten, Das 1st das,
ten, suchten Jjenselts davon ın derselben Was man VOnNn eıner Kirche kann
OC C 730 diese IC auf.  s | wobei verschiedene Kırchen durchaus VOI-

Das gibt denken Sıcher lassen sıch schiedene Raumqualitäten haben können,
die aber ımmer auf den Menschen bezo-diese len nıcht verallgemeinern; SEe-

bald ist eine hochbedeutsame Kırche ın geCn seın ussen Das Wort ist hıer ıIn SE1-
eıner viel besuchten Gro{fßstadt In vielen Ner ursprünglichen Bedeutung gemeint:
Landgemeinden sieht das anders AUS., Den- „WIe eın aum beschaffen 1st  x (vom lat

Hermann GEYET, „Sprechende Räume“”, 1M} Sıerid Glockzin-Bever/Horst Schwebel (Hg.), Kırchen
Raum Pädagogik, Münster 2002, Vgl auch ThPO 15] (2003) 292—297
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• Reiseführer, Ansichtskarten und Tourismusprospekte geben weltweit 
Zeugnis von der bleibenden Anziehungskraft und kulturellen Bedeutsam­
keit von Kirchen, Kapellen und Klosteranlagen. Stellen diese irdischen 
Räume ein dennoch leicht übersehenes Potenzial christlicher Verkündigung 
dar, weil sie oft nur funktional auf die Glaubensgemeinde begrenzt gesehen 
werden? Vermögen diese Stätten einer die Alltagswelt übersteigenden Wirk­
lichkeitserfahrung nicht auch und gerade für jene Menschen eine religiöse 
Botschaft zu transportieren, die sich von der expliziten Feiergemeinschaft 
der Kirchen entfremdet haben? Der Linzer Emeritus DDr. Günter Rombold, 
Doyen des Dialogs von Kunst und Kirche in Österreich, erläutert hier spezi­
fische Raumqualität als markanten Bereich kirchlicher Öffentlichkeit und 
hervorragende Chance, mit suchenden Menschen - nicht zuletzt über das 
Mittel der Kunst - in Beziehung zu treten. (Redaktion) 

Hermann Geyer, der langjährige Pfar­
rer für Touristen- und Stadtkirchenarbeit 
an St. Sebald in Nürnberg, berichtet: "Eine 
befristete Zählung ergab, dass über den 
Zeitraum des Jahres 1993 ziemlich genau 
525000 Menschen St. Sebald besuchten. 
Die Gegenüberstellung der fast exakt 
10 000 Besucher/innen im Jahreswochen­
abschnitt mit Zahlen der vier sogenannten 
Zählsonntage des Jahres, an denen die Be­
sucherinnen und Besucher aller Gottes­
dienste erfasst werden, ergab ein signifi­
kantes Bild: Während im Schnitt ca. 270 
Menschen Sonntagsgottesdienste besuch­
ten, suchten jenseits davon in derselben 
Woche ca. 9 730 diese Kirche auf." 1 

Das gibt zu denken. Sicher lassen sich 
diese Zahlen nicht verallgemeinern; St. Se­
bald ist eine hochbedeutsame Kirche in 
einer viel besuchten Großstadt. In vielen 
Landgemeinden sieht das anders aus. Den­

noch stellt sich die Frage, warum so viele 
Menschen, darunter solche, die der Kirche 
fernstehen, gerne Kirchen besuchen. Zwei­
fellos sind Kirchen zunächst für eine 
(christliche) Gemeinde gebaut. Dennoch 
sind sie darüber hinaus für die Öffentlich­
keit bedeutsam. 

Der Raum knüpft Beziehung und 
stiftet Kommunikation 

Viele Kirchen - nicht alle - sprechen 
den Menschen als Menschen an, sie haben 
besondere Raumqualitäten. Das ist das, 
was man von einer Kirche erwarten kann ­
wobei verschiedene Kirchen durchaus ver­
schiedene Raumqualitäten haben können, 
die aber immer auf den Menschen bezo­
gen sein müssen. Das Wort ist hier in sei­
ner ursprünglichen Bedeutung gemeint: 
"wie ein Raum beschaffen ist" (vom lat. 

Hermann Geyer, "Sprechende Räume", in: Sigrid Glockzin-BeverlHorst Schwebel (Hg.), Kirchen 
- Raum - Pädagogik, Münster 2002,19. Vgl. auch ThPQ 151 (2003),292-297. 
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„qualitas”). Die Beschaffenhei eines Rau- NOW.’ Ihm geht 6S nıcht den abstrak-
[1CS kann sehr verschiedenen Ge- ten, mathematischen, sondern den
siıchtspunkten betrachtet werden. Hervor- „gelebten Raum“. Die Stellung des Men-
gehoben selen dıe ästhetischen, psycholo- schen ım aum ist Urc eıne ftundamen-
iıschen un anthropologischen aum- tale Tatsache gekennzeıchnet: UrC seinen
qualitäten.‘ Unter den ästhetischen Qua- aufrechten an auf der Erde Dadurch ıst
itäten versteht Iinan die ormale Struktur die Vertikalachse betont. Sıe ist UTC die
und die ästhetische Wirkung eines (Je- Rıchtung der Schwerkraft bestimmt und
bäudes. In der Kunstgeschichte war bisher ın diesem Sınne objektiv egeben. Das
diese Betrachtungsweise vorherrschend. ben und Unten ist  4 die Richtung des Auf-
Dıie Architekturpsychologie hat sıch be- stehens und Hınfallens, des Hinaufsteigens
sonders intensiv mıiıt dem Verhalten Im und Hinabgehens. Diese ichtung ıst
aum beschäftigt; 1Im Vordergrund des In- grundlegend für den Menschen, dass s1ieE

stand die rage, wöodurch INan das als Symbol für seiıne Lebenssituation
Verhalten fixiert und wodurch InNan N gelten kann. Der Mensch strebt danach, In
offen lJässt der Zur Spontaneıtät und Ak- en Lebenssituationen „oben“ seın
ivıtät Provoziert. Es WäaTrT besonders Her- Auch im relıglösen Bereich spielt die Sym-
bert Muck, der festgestellt hat, Aass (Jrte bolık des „Oben“ und „Unten“ einNe ent-

aS, Was sıe sınd, durch Handlungsbezug scheidende olle Die Bibel spricht
sind.‘* Hıer werden menschliche Beziehun- befangen Vo einem (joOtt „A1M Hımmel
SCH geknüpft, hier geschieht Kommunıi- droben“. Dieser Vorstellung enstprechend
katıon. en die Menschen schon früh ihre Hei-

Die grundlegenden Raumqualitäten lıgtümer auf Bergen errichtet. Und In den
sınd die anthropologischen, Anthropolo- Kirchenräumen spielt dıe Gestaltung der
gıe hinterfragt die empirischen Daten auf Decke eine WIC  1ge Rolle, denken WIT
die Grundverfassung des Menschen hın, die Gewölbe der Gotik oder die opt1-
auf einen Gesamthorizont, ın dem CT sıch sche Öffnung der Decke durch die Malereı
erfährt und versteht. Martın Heidegger hat des Barock ES macht einen großen Unter-
darauf hingewiesen, dass „Räumlichkei schied, ob eine TC hoch oder niedrig
21n FExistenzial des Menschen ist.* [Der ıst Der hohe aum lenkt den lıc nach
Mensch 1st ın seinem en immer und oben, der niedrige cschafft den INATUuC.
notwendig uUrc seın Verhalten einem der Geborgenheit. Man vergleiche ÜNUur

umgebenden aum bestimmt, weil eTr hohe Räume von Rudaolf chwarz (St The-
eınen Leıib hat und Leib 1st. In der Tra resia 1n 1nNz mıt den bergenden Räumen
t10n der enSs- und Existenzphilosophie on Emil Steffann (St Laurentius In

München(Dilthey und Heıidegger) steht auch jener
Philosoph, dem wır entscheidende Fın- Während der Gegensatz VON ben
sichten ın das Verhältnis von Mensch und und Unten objektiv fteststeht, sind die
aum verdanken: (Otto Friedrich Boll- Rıchtungsschemata VOoO Links und Rechts,

Ausführlicher 111 (,ünter Rombold, Ku Protest und Verheißung, Linz 1976, 2345
Herbert Muck, Der Raum, Wien 1968: dersS., Die (Gjemeinde entdeckt ihre Orte, 1N; uns und
Kirche 57 1994), 39—41|
Martın Heidegger, eın und Zeıt, Tübingen — 13
{ttO Friedrich Bollnow, Mensch und Raum, Stuttgart 1963
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"qualitas"). Die Beschaffenheit eines Rau­
mes kann unter sehr verschiedenen Ge­
sichtspunkten betrachtet werden. Hervor­
gehoben seien die ästhetischen, psycholo­
gischen und anthropologischen Raum­
qualitäten. ' Unter den ästhetischen Qua­
litäten versteht man die formale Struktur 
und die ästhetische Wirkung eines Ge­
bäudes. In der Kunstgeschichte war bisher 
diese Betrachtungsweise vorherrschend. 
Die Architekturpsychologie hat sich be­
sonders intensiv mit dem Verhalten im 
Raum beschäftigt; im Vordergrund des In­
teresses stand die Frage, wodurch man das 
Verhalten fIxiert und wodurch man es 
offen lässt oder zur Spontaneität und Ak­
tivität provoziert. Es war besonders Her­
bert Muck, der festgestellt hat, dass Orte 
das, was sie sind, durch Handlungsbezug 
sind.3 Hier werden menschliche Beziehun­
gen geknüpft, hier geschieht Kommuni­
kation. 

Die grundlegenden Raumqualitäten 
sind die anthropologischen. Anthropolo­
gie hinterfragt die empirischen Daten auf 
die Grundverfassung des Menschen hin, 
auf einen Gesamthorizont, in dem er sich 
erfährt und versteht. Martin Heidegger hat 
darauf hingewiesen, dass "Räumlichkeit" 
ein Existenzial des Menschen ist. 4 Der 
Mensch ist in seinem Leben immer und 
notwendig durch sein Verhalten zu einem 
umgebenden Raum bestimmt, weil er 
einen Leib hat und Leib ist. In der Tradi­
tion der Lebens- und Existenzphilosophie 
(Dilthey und Heidegger) steht auch jener 
Philosoph, dem wir entscheidende Ein­
sichten in das Verhältnis von Mensch und 
Raum verdanken: Otto Friedrich Boll­

now.5 Ihm geht es nicht um den abstrak­
ten, mathematischen, sondern um den 
"gelebten Raum". Die Stellung des Men­
schen im Raum ist durch eine fundamen­
tale Tatsache gekennzeichnet: durch seinen 
aufrechten Stand auf der Erde. Dadurch ist 
die Vertikalachse betont. Sie ist durch die 
Richtung der Schwerkraft bestimmt und 
in diesem Sinne objektiv gegeben. Das 
Oben und Unten ist die Richtung des Auf­
stehens und Hinfallens, des Hinaufsteigens 
und Hinabgehens. Diese Richtung ist so 
grundlegend für den Menschen, dass sie 
als Symbol für seine ganze Lebenssituation 
gelten kann. Der Mensch strebt danach, in 
allen Lebenssituationen "oben" zu sein. 
Auch im religiösen Bereich spielt die Sym­
bolik des "Oben" und "Unten" eine ent­
scheidende Rolle. Die Bibel spricht un­
befangen von einem Gott "im Himmel 
droben". Dieser Vorstellung enstprechend 
haben die Menschen schon früh ihre Hei­
ligtümer auf Bergen errichtet. Und in den 
Kirchenräumen spielt die Gestaltung der 
Decke eine wichtige Rolle, denken wir an 
die Gewölbe der Gotik oder an die opti­
sche Öffnung der Decke durch die Malerei 
des Barock. Es macht einen großen Unter­
schied, ob eine Kirche hoch oder niedrig 
ist. Der hohe Raum lenkt den Blick nach 
oben, der niedrige schafft den Eindruck 
der Geborgenheit. Man vergleiche nur 
hohe Räume von Rudolf Schwarz (St. The­
resia in Linz) mit den bergenden Räumen 
von Emil Steffann (St. Laurentius in 
München). 

Während der Gegensatz von Oben 
und Unten objektiv feststeht, sind die 
Richtungsschemata von Links und Rechts, 

Ausführlicher in: Günter Rambald, Kunst - Protest und Verheißung, Linz 1976,23-45. 

Herbert Muck, Der Raum, Wien 1968; ders., Die Gemeinde entdeckt ihre Orte, in: Kunst und 

Kirche 57 (1994), 39-4l. 

Martin Heidegger, Sein und Zeit, Tübingen 1957,110-113. 

Otta Friedrich Ballnaw, Mensch und Raum, Stuttgart 1963. 
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ÖOrn und Hınten subjektiv bedingt. €1 und Unten, sondern alles, Was den RKRaum
bestimmt: seinNe Sıtuation,. die Materıialıen,hat orn und Hınten einen Vorrang Vor

dem Links un Rechts Bollnow bemerkt die Konstruktion, die Farbigkeit, das Licht
„Vorn i für den Menschen die ichtung, ıcht MNUrTr das Auge ırd angesprochen,
der er sich mıt seiner Tätigkeit zuwendet. r 8 sondern auch das Ör und der Tastsınn.

Noch wesentlicher scheint MIr aller. Um eiınen aum ganzheitlich ertfas-
dings etwas anderes seın Das mensch- SCI1, [NUSS [Ta ihn durchschreiten. Dann
icC Antlıitz ist nach gerichtet; nach kann [an überwältigende Erfahrungen
OrNnNe richtet sıch sein IC Dieser wendet machen wıe ın der Salzburger Franziska-
sıch nıcht AUr der Arbeit Z el sucht VOT nerkirche. Betritt an die Kırche durch
allem den 1C des Mitmenschen. Im (Ge- das romanısche Portal, kommt man in
spräch wendet CTr sıch dem anderen Zu  5 Im das dunkle romanısche Schiff. Je weıter
Gegenüber entscheidet sich sein esSCNHIC Inan voranschreitet, mehr Ööffnet

Vorne und Hınten erhalten eine wel- sıch der aum auf den hellen, gotischen
tergehende Bedeutung, wenn sıe als 5ym Chor hın Staunend steht [an VOT dem

Hochaltar Vo  —_ ischer VO  —_ Erlach mıithole für Zukunft und Vergangenheit be-
griffen werden. Au das Verhalten iın der Michael Pachers Madonna, der VO: IC
Gruppe kann adurch charakterisiert WeTlr- umspielt wird. Ihn umschreitend, betrach-
den Der eıne steht VOTN oder drängt sıch tel [an dıe barocken Seitenkapellen und
nach OÖrne, während der andere sıch be- wird sıch bewusst, ass die Raumqualitä-
scheiden oder ängstlıch iIm Hıntergrund tfen geschic  ch geworden sınd, bıs S1IE
hält F  arl Kraus nımmt eine Zeiıtungsno- sıch darstellen, WI1E das heute ıst
t1Z, ın der VOMN der „VOTNC und rückwärts
andrängenden eng|  . die Rede ist, 7z7u „Räume einer anderen Wirklich-
Anlass, bemerken, dass der Öster- keitserfahrung” (Th Sternberg)
reicher „sich beim Wort hınten sehr CI-

Was macht MNUunNn das Besondere VOu daß er die größten sprachli-
chen Opfer bringt, CS vermeiden.“ Kirchenräumen aus?® Ist CS iıhr „sakraler

Au bei den Kirchenbauten kann Charakter“? In den 1 960er Jahren wurde
man zwischen den Wegkirchen, die nach diese rage ebhaft diskutiert. Manche
orn Orlentiert sind, und den zentral ak- Theologen glaubten, das Sakrale als den
zentwerten Räumen unterscheiden, diıe katholischen Standpunkt den Pro-
auf die Miıtte hın angelegt sınd Wenn testantısmus verteidigen MuUussen Im
heute mıt orhebe „bergende” und „ZCN- Gegensatz dazu WIıeSs Heınz Schürmann
tral Oorjentierte“ Kırchen gebaut werden, nach, dass das Neue Testament den egen-
spricht daraus eın völlig geändertes Ver- satz Von ‚sakral“ und „profan“ aufgehoben
ständnıs des Kırchenraumes und der sıch hat Heıinrich Kahlefeld tormuherte: „Das
darın versammelnden Gemeinde. Begriffspaar sa und profan hat Im In-

. MZu den anthropologischen Raumqua- des Evangeliums keinen atz.
itäten gehören natürlich nıcht Aur ben Beiden gıng 65 die Relativierung des

Ebd.. 51
Karl Kraus, Die Sprache, München 1954,
Heinrich Kahlefeld, Neutestamentliche Beobachtungen 7 der rage „Profan der sakral”, ın
Das Sakrale im Widerspruch, Mariıa Laach 1967/,
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Vorn und Hinten subjektiv bedingt. Dabei 
hat Vorn und Hinten einen Vorrang vor 
dem Links und Rechts. Bollnow bemerkt: 
"Vorn ist für den Menschen die Richtung, 
der er sich mit seiner Tätigkeit zuwendet." · 

Noch wesentlicher scheint mir aller­
dings etwas anderes zu sein: Das mensch­
liche Antlitz ist nach vorne gerichtet; nach 
vorne richtet sich sein Blick. Dieser wendet 
sich nicht nur der Arbeit zu, er sucht vor 
allem den Blick des Mitmenschen. Im Ge­
spräch wendet er sich dem anderen zu; im 
Gegenüber entscheidet sich sein Geschick. 

Vorne und Hinten erhalten eine wei­
tergehende Bedeutung, wenn sie als Sym­
bole für Zukunft und Vergangenheit be­
griffen werden. Auch das Verhalten in der 
Gruppe kann dadurch charakterisiert wer­
den: Der eine steht vorn oder drängt sich 
nach vorne, während der andere sich be­
scheiden oder ängstlich im Hintergrund 
hält. Karl Kraus nimmt eine Zeitungsno­
tiz, in der von der "vorne und rückwärts 
andrängenden Menge" die Rede ist, zum 
Anlass, um zu bemerken, dass der Öster­
reicher "sich beim Wort ,hinten' so sehr er­
tappt fühlt, daß er die größten sprachli­
chen Opfer bringt, um es zu vermeiden." 7 

Auch bei den Kirchenbauten kann 
man zwischen den Wegkirchen, die nach 
vorne orientiert sind, und den zentral ak­
zentuierten Räumen unterscheiden, die 
auf die Mitte hin angelegt sind. Wenn 
heute mit Vorliebe "bergende" und "zen­
tral orientierte" Kirchen gebaut werden, so 
spricht daraus ein völlig geändertes Ver­
ständnis des Kirchenraumes und der sich 
darin versammelnden Gemeinde. 

Zu den anthropologischen Raumqua­
litäten gehören natürlich nicht nur Oben 

6 Ebd.,51. 

7 Karl Kraus, Die Sprache, München 1954,28. 


und Unten, sondern alles, was den Raum 
bestimmt: seine Situation, die Materialien, 
die Konstruktion, die Farbigkeit, das Licht. 
Nicht nur das Auge wird angesprochen, 
sondern auch das Gehör und der Tastsinn. 

Um einen Raum ganzheitlich zu erfas­
sen, muss man ihn durchschreiten. Dann 
kann man so überwältigende Erfahrungen 
machen wie in der Salzburger Franziska­
nerkirche. Betritt man die Kirche durch 
das romanische Portal, so kommt man in 
das dunkle romanische Schiff. Je weiter 
man voranschreitet, umso mehr öffnet 
sich der Raum auf den hellen, gotischen 
Chor hin. Staunend steht man vor dem 
Hochaltar von Fischer von Erlach mit 
Michael Pachers Madonna, der vom Licht 
umspielt wird. Ihn umschreitend, betrach­
tet man die barocken Seitenkapellen und 
wird sich bewusst, dass die Raumqualitä­
ten geschichtlich geworden sind, bis sie 
sich so darstellen, wie das heute ist. 

"Räume einer anderen Wirklich­
keitserfahrung " (Th. Stern berg) 

Was macht nun das Besondere von 
Kirchenräumen aus? Ist es ihr "sakraler 
Charakter"? In den 1960er Jahren wurde 
diese Frage lebhaft diskutiert. Manche 
Theologen glaubten, das Sakrale als den 
katholischen Standpunkt gegen den Pro­
testantismus verteidigen zu müssen. Im 
Gegensatz dazu wies Heinz Schürmann 
nach, dass das Neue Testament den Gegen­
satz von "sakral" und "profan" aufgehoben 
hat. Heinrich Kahlefeld formulierte: "Das 
Begriffspaar sakral und profan hat im In­
nenraum des Evangeliums keinen Platz.'" 
Beiden ging es um die Relativierung des 

Heinrich Kahle/eid, Neutestamentliche Beobachtungen zu der Frage "Profan oder sakral", in: 
Das Sakrale im Widerspruch, Maria Laach 1967,38. 
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Sakralen ım Bereich des Kultischen NneuUEC ott etwas grundsätzlich anderes
selbhst tellte die rage nach einer akralen ist als die alten („ötter, gibt CS zwischen
Kunst und Architektur. Dem christlichen Tempel! und Kırche nichts, Wäas ihnen KC-
Kirchenbau, ich, kommt weder meın ist Während der Tempel siıch ganz ın
eıne Sakralıtät Im ontischen Sınn noch seiner äußeren Erscheinung als Baukörper
sel eine akrale Atmosphäre anzustreben, verwirklıicht, ist die IC Von ıhrem Ur-
die damals manchen Architekten VOUT - beginn bis heute aum der das
schwehbhte.* [J)as ist heute allgemein aneTt- Sakrament versammelten emeınde
kannt Die Kırche 1st Versammlungsort, egeg-

och Was versteht [Nan überhaupt 516e steht weder ın der Tradıtion
dem „S5akralen”? Zunächst einmal ıst des jüdıschen noch des griechischen Tem-

betonen, ass „Heiligkeit” und „JAKTa- pels, sondern der ynagoge und der rÖM1-
lität“ nıcht asselbe bedeuten. Das Lateimi- schen asılıKa, die ebenfalls Versamm-
sche kennt eiınen Unterschied zwischen lungsorte warTen.

‚sanctus” und „Sacer”. Es ırd allerdings Im Zentrum des griechischen Tlem-
nıcht immer zwischen beiden Begriffen pels, der Cella, estand das Götterbild, s() die
unterschieden. Dennoch wırd man 5 riesige Statue des EUSs VOon hidias 1m
können, dass „Heiligkeit” prımär eıne PCI- Zeustempel VOo Olympıa oder die Statue
sonale Kategorie st; mıit diesem Wort wırd der Pallas Athene I Parthenon. Der (‚Ot-
nıcht notwendig eine Abgrenzung VO tesdienst tand nicht hıer, sondern VOT dem
Profanen ausgesagt. Sakralität ıst primär Tempel Die ella War tabu wıe das
eine dingliche Kategorie; s1€e cschliefßt Allerheiligste des Tempels 1ın Jerusalem;
ımmer das ıhr entgegengesetzte Protane ihm hatte HUT der Hohepriester Zugang
AU:  n° Das gehört geradezu seiner We- Der christliche Gottesdienst findet 1Im
sensbestimmung. [)as Sakrale ist macht- Inneren der Kirche statt Diese sollte 1171-

IneTr geöffnet sSein. Auch aufßerhalb deshaltıg. „Miıt Macht geladene Gegenstände,
Menschen, Zeıten, Plätze oder Handlun- (Gottesdienstes hat der Gläubige und

468

SCn nNeNnnen WIr tabu nicht DUr er Zugang
anz eutlic ird dieser Unter- Es Ist außerordentlich bedeutsam,

schied, wenn WIT die christliche Kirche mit dass 1 Neuen Testament die Person
dem griechischen Tempe! vergleichen. Christi die Stelle des Tempels trıtt
Dazu Heınz Kähler: „Wo ımmer wIr ihm „Hıer Ist mehr als der Te (Mt 12,6)
|dem Tempel| egegnen, 1st Von Anfang SO kann Ves Congar den mıt den

Architektur. Als Kalı hat CT 1Ur einNe Worten zusammenfassen; „Jesus hat auf
Aufgabe Haus der Gottheit senin. Jeder seıne Person das alte Privileg des Tempels
einzelne Tempel iIst das Haus eINes be- übertragen, der (Irt Z se1n, dem [Ta

stimmten der vielen (‚ötter. Als hre die Gegenwart un das Heil (‚0ttes en
Stunde geschlagen hatte, wWwWar auch für den kann, der Ausgangspunkt, VOon dem AUS

sich alle Heiligkeit muitteilt.  4612 Daher kannTempe!l kein Bestand mehr... Wiıe der

(„ünter Rombaold,; Anmerkungen zu Problem des akKralen und des Profanen, 1717 Ders. (Hg );
Kirchen für die Zukunft bauen, Wıen 1969, 69—95

1{ Gerard '4n der Leeuw, Phänomenologie der Rehgion, Tübingen 1956,
Heinz Kähler, Der griechische Tempel, Berlin 1964, Sf.

P Yves Congar, Der Laue, Stuttgart 1964,; 133
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Sakralen im Bereich des Kultischen. Ich 
selbst stellte die Frage nach einer sakralen 
Kunst und Architektur. Dem christlichen 
Kirchenbau, so sagte ich, kommt weder 
eine Sakralität im ontischen Sinn zu, noch 
sei eine sakrale Atmosphäre anzustreben, 
die damals manchen Architekten vor­
schwebte! Das ist heute allgemein aner­
kannt. 

Doch was versteht man überhaupt 
unter dem "Sakralen"? Zunächst einmal ist 
zu betonen, dass "Heiligkeit" und "Sakra­
lität" nicht dasselbe bedeuten. Das Lateini­
sche kennt einen Unterschied zwischen 
"sanctus" und "sacer". Es wird allerdings 
nicht immer zwischen beiden Begriffen 
unterschieden. Dennoch wird man sagen 
können, dass "Heiligkeit" primär eine per­
sonale Kategorie ist; mit diesem Wort wird 
nicht notwendig eine Abgrenzung vom 
Profanen ausgesagt. Sakralität ist primär 
eine dingliche Kategorie; sie schließt 
immer das ihr entgegengesetzte Profane 
aus. Das gehört geradezu zu seiner We­
sensbestimmung. Das Sakrale ist macht­
haltig. "Mit Macht geladene Gegenstände, 
Menschen, Zeiten, Plätze oder Handlun­
gen nennen wir tabu." 10 

Ganz deutlich wird dieser Unter­
schied, wenn wir die christliche Kirche mit 
dem griechischen Tempel vergleichen. 
Dazu Heinz Kähler: "Wo immer wir ihm 
[dem Tempel) begegnen, ist er von Anfang 
an Architektur. Als Bau hat er nur eine 
Aufgabe: Haus der Gottheit zu sein. Jeder 
einzelne Tempel ist das Haus eines be­
stimmten der vielen Götter. - Als ihre 
Stunde geschlagen hatte, war auch für den 
Tempel kein Bestand mehr... Wie der 

neue Gott etwas so grundsätzlich anderes 
ist als die alten Götter, so gibt es zwischen 
Tempel und Kirche nichts, was ihnen ge­
mein ist. Während der Tempel sich ganz in 
seiner äußeren Erscheinung als Baukörper 
verwirklicht, ist die Kirche von ihrem Ur­
beginn an bis heute Raum der um das 
Sakrament versammelten Gemeinde."1 1 
Die Kirche ist Versammlungsort, Begeg­
nungsort. Sie steht weder in der Tradition 
des jüdischen noch des griechischen Tem­
pels, sondern der Synagoge und der römi­
schen Basilika, die ebenfalls Versamm­
lungsorte waren. 

Im Zentrum des griechischen Tem­
pels, der Cella, stand das Götterbild, so die 
riesige Statue des Zeus von Phi dias im 
Zeustempel von Olympia oder die Statue 
der Pallas Athene im Parthenon. Der Got­
tesdienst fand nicht hier, sondern vor dem 
Tempel statt. Die Cella war tabu wie das 
Allerheiligste des Tempels in Jerusalem; zu 
ihm hatte nur der Hohepriester Zugang. 
Der christliche Gottesdienst findet im 
Inneren der Kirche statt. Diese sollte im­
mer geöffnet sein. Auch außerhalb des 
Gottesdienstes hat der Gläubige - und 
nicht nur er - Zugang. 

Es ist außerordentlich bedeutsam, 
dass im Neuen Testament die Person 
Christi an die Stelle des Tempels tritt: 
"Hier ist mehr als der Tempel" (Mt 12,6). 
So kann Yves Congar den Befund mit den 
Worten zusammenfassen: "Jesus hat auf 
seine Person das alte Privileg des Tempels 
übertragen, der Ort zu sein, an dem man 
die Gegenwart und das Heil Gottes finden 
kann, der Ausgangspunkt, von dem aus 
sich alle Heiligkeit mitteilt." 12 Daher kann 

9 Günter Rombold, Anmerkungen zum Problem des Sakralen und des Profanen, in: Ders. (Hg.), 
Kirchen für die Zukunft bauen, Wien 1969,69-95. 

10 Gerard van der Leeuw, Phänomenologie der Religion, Tübingen 1956,28. 
II Heinz Kähler, Der griechische Tempel, Berlin 1964, 5f. 
12 Yves Congar, Der Laie, Stuttgart 1964, 133. 



Rombald/Kirchenräume als Begegnungsorte

heißen „Gott wohnt nıcht in Tempeln, che Theologen und Architekten dıe Orde-
die VOo  - Menschenhand erbaut siınd“ Apg [UuNg ab, s$i1e sollten neutrale Räume se1mn,
L17, die möglichst viele Funktionen ermögli-

Auch die Gläubigen werden als (Gottes chen könnten. Es enstanden 1n den späten
Tempel bezeichnet: „Wisst ıhr nicht, dass 1960er Jahren sogenannte „Mehrzweck-
ıhr (jJottes Tempel se1d und der (Jeist (1J0t- bauten“, deren (Gestalt äaußerst reduziert
tes ın euch wohnt? Wer den Tempel (zottes WAarT, ın denen man ZWarTr Banz gul „Tisch-
verdirbt, den wiırd ‚Ott verderben. enn tennıs spielen“, aber wenıger gut Eucharis-

tIe feiern konnte. Diese Bauten wurden(‚ottes Tempel ıst heilig, und der seid ihr“
( Kor nıcht ANSCHNOMMEN, weiıl dıe Folgerung eın

S0 grenzt sich die TU Christenheit Fehlschluss WAäl, der auf eiıner Verwechs-
deutlich Vo Tempel und seinem Kullt ab lung eruhte Man [11US5 dıe Gestalt eines
ES ıst allerdings nıcht A übersehen, dass - Raumes Vo seiınen Funktionen er-
ın der Geschichte des Kırchenbaues auch scheiden. Auch eın Kaum, der mehrere
Ansätze einer Re-S5akralısierung BCHC- Funktionen ermöglıicht, kann großartige

Architektur SeiIn. Eın olcher Kirchenbauben hat, als die Abgrenzung nıcht mehr
nötig WAärl. Man en die Errichtung wWwar die mittelalterliche Kathedrale.
des ttners, der den Mönchschor Vo SC Eindruckvall hat das Hegel beschrie-
wöhnlichen Volk 1  n hat, oder an dıe ben In solchem Dom 2101 ist aum für
Abschrankung des Presbyteriums, das NUur eın Banzes Volk. enn hier sol] SIC die Ge-
dem Klerus, nıcht den Laijen vorbehalten meinde einer Stadt und mgegen nıcht
Wäl. UrcC das Vaticanum sınd diese um) das Gebäude her, sondern Im Innern

desselben versammeln. Und en auchBeschränkungen weggefallen, w“ dass der
einhellige aum dem BANZCH (‚o0ttes alle mannigfaltigen Interessen des Lebens,
Zur Verfügung steht Hınter dieser Ent- die 11UT ırgend das Religiöse anstreıfen,
wicklung steht die Theologie VOo allge- hier nebeneinander atz. Keıne festen Ab-
meinen Priestertum der Gläubigen. Die teilungen VOo reihenweisen Bänken zertel-

len oder den weiten Raum, SONM-Liturgie wurde u „als Feier der ganzen
Gemeinde eıner Feier für die Ge- dern ungestört kommt und geht jeder,
meinde“ verstanden.'* Thomas Sternberg mietet sich, ergreift für den augenblickli-
urteilt: „Entscheiden war die Anerken- chen eDrauc einen u kniet nieder,

verrichtet seın ebet und entfernt sichNUNg der La:jen in der Feier als vollgültig
Handelnde und Beteiligte. Die Abtren- wieder. Ist nıcht die Stunde der yroßen
Nung e1nes lıturgischen Handlungsraums, Messe, geschieht das Verschiedenste
1ın dem nehen dem Zelebranten DUr mM1- störungslos gleicher eıt. Hıer wırd BC-
nistrierende, männlıche Mitwirkende predigt, dort eın Kranker gebracht; dazwi-
gelassen wWaren, erübrigte sıch VoO se schen zieht eine Prozession langsam WEel-

Aus der Erkenntnis, dass Kırchen ter‘ hier wırd getauft, dort eın loter Uurc
keine cakrale Räume selen, eiteten inDan- die IC etragen; wieder einem

I3 Klemens Richter, Kirchenräume und Kirchenträume, Freiburg 1998, 12
|4 Thomas Sternberg, Kiırchenbau Historische Vergewisserungen, 1M* Gerhards/Th. Sternberg/

Zahner, Commun:J0o-Räume. Auf der Suche ach der ANSCIHNCSSCHEN Raumgestalt atholi-
scher ıturglie ıl Raum Feier. Studien Kırche und uns 2 > Regensburg 2003, Vgl
Rezension VOn Martına Gelsinger ın ThPOQ 152 (2004), 208—210
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es heißen: "Gott wohnt nicht in Tempeln, 
die von Menschenhand erbaut sind" (Apg 
17,24) . 

Auch die Gläubigen werden als Gottes 
Tempel bezeichnet: "Wisst ihr nicht, dass 
ihr Gottes Tempel seid und der Geist Got­
tes in euch wohnt? Wer den Tempel Gottes 
verdirbt, den wird Gott verderben. Denn 
Gottes Tempel ist heilig, und der seid ihr" 
(l Kor 3,16f). 

So grenzt sich die frühe Christenheit 
deutlich vom Tempel und seinem Kult ab. 
Es ist allerdings nicht zu übersehen, dass es 
in der Geschichte des Kirchenbaues auch 
Ansätze zu einer Re-Sakralisierung gege­
ben hat, als die Abgrenzung nicht mehr 
nötig war. Man denke an die Errichtung 
des Lettners, der den Mönchschor vom ge­
wöhnlichen Volk getrennt hat, oder an die 
Abschrankung des Presbyteriums, das nur 
dem Klerus, nicht den Laien vorbehalten 
war. Durch das H. Vaticanum sind diese 
Beschränkungen weggefallen, so dass der 
einhellige Raum dem ganzen Volke Gottes 
zur Verfügung steht. Hinter dieser Ent­
wicklung steht die Theologie vom allge­
meinen Priestertum der Gläubigen. Die 
Liturgie wurde nun "als Feier der ganzen 
Gemeinde statt einer Feier für die Ge­
meinde" verstanden. 13 Thomas Sternberg 
urteilt: "Entscheidend war die Anerken­
nung der Laien in der Feier als vollgültig 
Handelnde und Beteiligte. Die Abtren­
nung eines liturgischen Handlungsraums, 
in dem neben dem Zelebranten nur mi­
nistrierende, männliche Mitwirkende zu­
gelassen waren, erübrigte sich von selbst. " 14 

Aus der Erkenntnis, dass Kirchen 
keine sakrale Räume seien, leiteten man­

che Theologen und Architekten die Forde­
rung ab, sie sollten neutrale Räume sein, 
die möglichst viele Funktionen ermögli­
chen könnten. Es enstanden in den späten 
1960er Jahren sogenannte "Mehrzweck­
bauten", deren Gestalt äußerst reduziert 
war, in denen man zwar ganz gut "Tisch­
tennis spielen", aber weniger gut Eucharis­
tie feiern konnte. Diese Bauten wurden 
nicht angenommen, weil die Folgerung ein 
Fehlschluss war, der auf einer Verwechs­
lung beruhte. Man muss die Gestalt eines 
Raumes von seinen Funktionen unter­
scheiden. Auch ein Raum, der mehrere 
Funktionen ermöglicht, kann großartige 
Architektur sein. Ein solcher Kirchenbau 
war die mittelalterliche Kathedrale. 

Eindruckvoll hat das Hegel beschrie­
ben: "In solchem Dom nun ist Raum für 
ein ganzes Volk. Denn hier soll sich die Ge­
meinde einer Stadt und Umgegend nicht 
um das Gebäude her, sondern im Innern 
desselben versammeln. Und so haben auch 
alle mannigfaltigen Interessen des Lebens, 
die nur irgend an das Religiöse anstreifen, 
hier nebeneinander Platz. Keine festen Ab­
teilungen von reihenweisen Bänken zertei­
len oder verengen den weiten Raum, son­
dern ungestört kommt und geht jeder, 
mietet sich, ergreift für den augenblickli­
chen Gebrauch einen Stuhl, kniet nieder, 
verrichtet sein Gebet und entfernt sich 
wieder. Ist nicht die Stunde der großen 
Messe, so geschieht das Verschiedenste 
störungslos zu gleicher Zeit. Hier wird ge­
predigt, dort ein Kranker gebracht; dazwi­
schen zieht eine Prozession langsam wei­
ter; hier wird getauft, dort ein Toter durch 
die Kirche getragen; wieder an einem an­

13 Klemens Richter, Kirchenräume und Kirchenträume, Freiburg 1998, 12. 

14 Thomas Sternberg, Kirchenbau: Historische Vergewisserungen, in: A. Gerhardsl Th. Sternbergl 


W. Zahner, Communio-Räume. Auf der Suche nach der angemessenen Raumgestalt katholi­
scher Liturgie (Bild - Raum - Feier. Studien zu Kirche und Kunst 2), Regensburg 2003, 66. Vgl. 
Rezension von Martina Ge/singer in: ThPQ 152 (2004) , 208-210. 
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deren Orte hjest eın Priester Messe oder einer anderen Wirklichkeitserfahrung”,
segnet eın Paar ZUr Ehe ein, und überall wıe Omas ernberg äußerst glücklic
jeg das Volk nomadenmäßig auf den tormuhjert hat.' Und cr fährt fort ‚Jeder
Knıen VOr den Altären un Heiuligenbil- wiıird den Kontrast bemerken, der sıch
dern. dies Vieltache schließt eın und UrcC dıe Präsenz der Kırchen ın den C
asselbe Gebäude eın. Aber diese Mannig- schäftigen Zentren der Städte ergibt. Spä-
faltıgkeit und Vereinzelung verschwindet estens beim Betreten der Kırche
in ıhrem steten Wechsel ebensosehr [Man, dass s hier um etwas anderes geht,
die Weıte und Größe des Gebäudes: nıchts als dıe materiell verwertbaren Flemen-

das (Janze aUuUS, es eilt vorüber, die te des ens: Produzieren, Ansam-
Individuen mıt ihrem Treiben verlieren meln und Kaufen: dass hier etwas
sıch und zerstäuben wıe Punkte ın diesem die Alltagserfahrung Übersteigendes und
Grandiosen, das Momentane wird Ur in den Menschen selbst in seiıner Würde
seinem Voarüberfliehen sıchtbar, und dariü- geht,”
berhin rheben sıch die ungeheuren, Das ur auch der einzelne Beter,
endlichen Räume ın ihrer testen, immer denn die Kırche Ist nıcht Nur für dıe Litur-

i“ 15gleichen Form und Konstruktion. gıe da br kann dıe Erfahrung machen:
iıcher können WIT nıcht 1NSs Mittel- „Hier ıst gut sein  « oder, Wıe eine Unbe-

ter zurückkehren und auch nıcht alle kannte i11S (ästebuch der Nürnberger DE
Nutzungen, die damals möglıch WAarcCHIl, balduskirche schrieb: „Ich bın mıt Sorgen
wıeder einführen. Man en daran,; dass gekommen und In Frieden gegangen  .u|,q
der Chor der Kathedrale In Chartres als Kirchen aben, sIe [1UT echte Kır-
Schlafstelle für dıe Pılger diente. Am chen sınd, eine Atmosphäre, in welcher
Abend breitete iInNnan Stroh aus,; das Volk der Mensch leichter als zu

ließ sıch nıeder hıs Zu. Morgen, [Nan und ZuUur Meditation iindet Das ıst nıcht
Wassermassen uUrc den Chor eitete, die geringste „Funktion“ der Kirche eın
dass dort wieder Gottesdienste stattfinden Wort. das wır in diesem Zusammenhang
konnten. Aber das, worauf ın völlig unpassend finden
Zusammenhang ankommt, gilt auch
heute Kirchen sollen „zeichenhaft un- Kırchen als Bedeutungsträger
rabel se1in, wıe wır eın Heft der eit-
schrift „Kunst und Kırche“ betitelt haben.'® Anfangs des Jahrhunderts formu-
eiche Nutzungen gewählt werden, ent- lierte Cornelius Gurlitt das Programm VOon

scheidet die Gemeinde, wobe! betonen der „Liturgie als Bauherrin“. Das Wort
st, dass es sehr verschiedene Kirchen gibt wurde inspirierend für dıe Liturgische Er-
Bischofskirchen, Pfarrkirchen Land neuerungsbewegung, dıe entscheidenden
und ın der a Wallfahrtskirchen, Ka- Einfluss auf den rchenbau SCWaNN,

Doch Kirchen dienen nıcht AUTr der Litur-pellen us'  =

Was wır VONMN Kırchen rten, St, gıe Wır en soeben bedacht, dass sıe für
dass sıe „unalltägliche Orte“ sind, „Räume den Finzelnen Besinnungs- und edita-

15 Hegel, Vorlesungen über die Asthetik. Frankfurt/M. 1970, 14, 340
Kunst un Kirche, Heft
Thomas Sternberg, Unalltägliche Urte, in uUns' und Kırche 65 (2002), 140
Hermann Geyer (5. Anm L, 32
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deren Orte liest ein Priester Messe oder 
segnet ein Paar zur Ehe ein, und überall 
liegt das Volk nomadenmäßig auf den 
Knien vor den Altären und Heiligenbil­
dern. All dies Vielfache schließt ein und 
dasselbe Gebäude ein. Aber diese Mannig­
faltigkeit und Vereinzelung verschwindet 
in ihrem steten Wechsel ebensosehr gegen 
die Weite und Größe des Gebäudes; nichts 
füllt das Ganze aus, alles eilt vorüber, die 
Individuen mit ihrem Treiben verlieren 
sich und zerstäuben wie Punkte in diesem 
Grandiosen, das Momentane wird nur in 
seinem Vorüberfliehen sichtbar, und darü­
berhin erheben sich die ungeheuren, un­
endlichen Räume in ihrer festen, immer 
gleichen Form und Konstruktion." 15 

Sicher können wir nicht ins Mittel­
alter zurückkehren und auch nicht alle 
Nutzungen, die damals möglich waren, 
wieder einführen. Man denke daran, dass 
der Chor der Kathedrale in Chartres als 
SchlafsteIle für die Pilger diente. Am 
Abend breitete man Stroh aus, das Volk 
ließ sich nieder bis zum Morgen, wo man 
Wassermassen durch den Chor leitete, so 
dass dort wieder Gottesdienste stattfinden 
konnten. Aber das, worauf es in unserem 
Zusammenhang ankommt, gilt auch 
heute: Kirchen sollen "zeichenhaft und va­
riabel" sein, wie wir ein Heft der Zeit­
schrift "Kunst und Kirche" betitelt haben. I. 
Welche Nutzungen gewählt werden, ent­
scheidet die Gemeinde, wobei zu betonen 
ist, dass es sehr verschiedene Kirchen gibt: 
Bischofskirchen, Pfarrkirchen am Land 
und in der Stadt, Wallfahrtskirchen, Ka­
pellen usw. 

Was wir von Kirchen erwarten, ist, 
dass sie "unalltägliche Orte" sind, "Räume 

einer anderen Wirklichkeitserfahrung", 
wie Thomas Stern berg es äußerst glücklich 
formuliert hat. ' 7 Und er fährt fort: "Jeder 
wird den Kontrast bemerken, der sich 
durch die Präsenz der Kirchen in den ge­
schäftigen Zentren der Städte ergibt. Spä­
testens beim Betreten der Kirche fühlt 
man, dass es hier um etwas anderes geht, 
als um die materiell verwertbaren Elemen­
te des Lebens: um Produzieren, Ansam­
meln und Kaufen; dass es hier um etwas 
die Alltagserfahrung Übersteigendes und 
um den Menschen selbst in seiner Würde 
geht." 

Das spürt auch der einzelne Beter, 
denn die Kirche ist nicht nur für die Litur­
gie da. Er kann die Erfahrung machen: 
"Hier ist gut sein" oder, wie eine Unbe­
kannte ins Gästebuch der Nürnberger Se­
balduskirche schrieb: "Ich bin mit Sorgen 
gekommen und in Frieden gegangen." 18 

Kirchen haben, wenn sie nur echte Kir­
chen sind, eine Atmosphäre, in welcher 
der Mensch leichter als sonst zum Gebet 
und zur Meditation findet. Das ist nicht 
die geringste "Funktion" der Kirche - ein 
Wort, das wir in diesem Zusammenhang 
völlig unpassend finden. 

Kirchen als Bedeutungsträger 

Anfangs des 20. Jahrhunderts formu­
lierte Cornelius Gurlitt das Programm von 
der "Liturgie als Bauherrin". Das Wort 
wurde inspirierend für die Liturgische Er­
neuerungsbewegung, die entscheidenden 
Einfluss auf den Kirchenbau gewann. 
Doch Kirchen dienen nicht nur der Litur­
gie. Wir haben soeben bedacht, dass sie für 
den Einzelnen Besinnungs- und Medita­

15 G. W. F. Hege/, Vorlesungen über die Ästhetik, Frankfurt/M. 1970, Bd. 14,340. 

16 Kunst und Kirche, 53 (1990), Heft I. 

17 Thomas Sternberg, Unalltägliche Orte, in: Kunst und Kirche 65 (2002) , 140. 

18 Hermann Geyer (5. Anm. 1),32. 
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t10nsraum sSeIn können. IC über- Solche chätze mMussen ehoben WT -

schätzen ıst auch hre Bedeutung für dıe den ESs ıst doch erstaunlich, dass in eiıner
Gesellschaft als (Janze. ede Architektur Ist Zeit, ın der die Institution Kırche heftig
Bedeutungsträger.'” S1€ repräsentiert die kritisiert wird und iıhr Einfluss schwindet,

ımmer mehr Menschen KirchenbautenWertordnung einer Gesellschaft Wenn
[an sich einer mittelalterlichen ta besuchen. Diıe Motıve können verschieden

seiın Mancher erfreut sıch der N-nähert, grüßen einen zuerst die ırchtur-
S1e sınd Ausdruck der christlıchen heit der Bauten, eın anderer interessiert

Prägung dieser Gesellschafrt. Natürlich sıch für Geschichte 1C wenige wollen
dıe rbauer keine eiligen, sondern die spirituellen Qualitäten der Kırchen CI -

Menschen mıft vielerlei Interessen. Kır- fassen. DITG Menschen spuüren, dass viele
chenbauten en auch mıt Prestige iırchen authentischer USCTUC VON

{u  3 ede wolllte dıe schönsten und Glaube un römmigkeıt sınd. elc
größten ırchen en Der Fassungs- außerordentliche Chancen Kirchenfüh-
[aUmMmM mancher mittelalterlichen 17- ruNngen aben, ıst mIır In der kommunisti-
ch;  m Wäar größer als die gesamte Finwohner- schen Zeit 1 (O)sten bewusst geworden.
anzah [J)as geht bıs Ins 19 Jahrhundert Sowohl In Naumburg als auch 1Im Erfurter
Bischof udigier baute ın Lınz einen Dom Dom en die Führer Jugendlichen,
für 000 Menschen. In den Jahren seit denen die einfachsten Grundbegriffe des
seiner Fertigstellung ıst diese Besucherzahl aubens tehlten, die ugen geöffnet und
1Ur Banz selten erreicht worden. Heute 1st den Glauben nahe gebracht. Im damaligen
das anders: vielen Großstädten überra- eningra: haben Reiseteilnehmer. dıe [(US-

BCN Hochhäuser e Kırchen New York, sısch verstanden, Führungen für jJunge
Frankfurt/M und andere tädte) Auch Menschen ın einer ehemalıgen Kathedrale,
das ist Zeichen dieser Gesellschaft: Wırt- die als „Museum für Atheismus“ fungjerte,
schaftsinteressen sınd vordringlicher als mitgemacht. Der eine Führer gab die iıdeo
relig1öse Werte. In den Dörtern dominiert ogischen Vorurteile über die elıgıon wel-
aber immer noch die Kırche ter, während der andere kenntnisreich und

Kirchenbauten vergegenwärtigen auch mıt Engagement die Welt der Ikonen C17-

schloss.Geschichte. ESs ıst faszınierend, dass wır
Kırchen aus der Romanik, der Gotik, der Auf großes Interesse estoßen nach Mel-
Renaissance, dem Barock, dem Hıstoris- nerTr Erfahrung Führungen in modernen
[11US und der Moderne haben Gerade hre Kirchenbauten, INan Verständnis für
Vielgestaltigkeit ist eın ungeheurer Reich- die Prinzipijen der eutigen Liturgie und
u  3 Geschichte prägt entscheidend die Architektur wecken kann. Kırchenführun-
Identität einer Gesellscha: Es war be- gCH können allerdings ganz verschieden
zeichnend, ass 1Im Bosnienkrieg mıt Vor- gestaltet werden. Haorst CcChweDbe sagt
liebe dıe Kırchen und Moscheen des jewel- „Eıine Kırchentührung kann klassısch-
igen Gegners beschossen und Zerstor kunsthistorisch Orjentjert senin. Sie kann
wurden. [)Damıit wollte mman die Zeichen Wahrnehmungs- und Erlebnisele-
seıner Identität treffen. enten Oorjentijert sein. Sıe kann aber auch

| ünther Bandmann, Mittelalterliche Architektur als Bedeutungsträger, Aufl.; Berlın 9655
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tionsraum sein können. Nicht zu über­
schätzen ist auch ihre Bedeutung für die 
Gesellschaft als Ganze. Jede Architektur ist 
Bedeutungsträger.'9 Sie repräsentiert die 
Wertordnung einer Gesellschaft. Wenn 
man sich einer mittelalterlichen Stadt 
nähert, grüßen einen zuerst die Kirchtür­
me. Sie sind Ausdruck der christlichen 
Prägung dieser Gesellschaft. Natürlich 
waren die Erbauer keine Heiligen, sondern 
Menschen mit vielerlei Interessen. Kir­
chenbauten haben auch mit Prestige zu 
tun. Jede Stadt wollte die schönsten und 
größten Kirchen haben. Der Fassungs­
raum mancher mittelalterlichen Stadtkir­
che war größer als die gesamte Einwohner­
anzahl. Das geht bis ins 19. Jahrhundert: 
Bischof Rudigier baute in Linz einen Dom 
für 20 000 Menschen. In den 80 Jahren seit 
seiner Fertigstellung ist diese Besucherzahl 
nur ganz selten erreicht worden. Heute ist 
das anders: In vielen Großstädten überra­
gen Hochhäuser die Kirchen (New York, 
Frankfurt/M. und andere Städte). Auch 
das ist Zeichen dieser Gesellschaft: Wirt­
schafts interessen sind vordringlicher als 
religiöse Werte. In den Dörfern dominiert 
aber immer noch die Kirche. 

Kirchenbauten vergegenwärtigen auch 
Geschichte. Es ist faszinierend, dass wir 
Kirchen aus der Romanik, der Gotik, der 
Renaissance, dem Barock, dem Historis­
mus und der Moderne haben. Gerade ihre 
Vielgestaltigkeit ist ein ungeheurer Reich­
tum. Geschichte prägt entscheidend die 
Identität einer Gesellschaft. Es war be­
zeichnend, dass im Bosnienkrieg mit Vor­
liebe die Kirchen und Moscheen des jewei­
ligen Gegners beschossen und zerstört 
wurden. Damit wollte man die Zeichen 
seiner Identität treffen. 

Solche Schätze müssen gehoben wer­
den. Es ist doch erstaunlich, dass in einer 
Zeit, in der die Institution Kirche heftig 
kritisiert wird und ihr Einfluss schwindet, 
immer mehr Menschen Kirchenbauten 
besuchen. Die Motive können verschieden 
sein. Mancher erfreut sich an der Schön­
heit der Bauten, ein anderer interessiert 
sich für Geschichte. Nicht wenige wollen 
die spirituellen Qualitäten der Kirchen er­
fassen. Die Menschen spüren, dass viele 
Kirchen authentischer Ausdruck von 
Glaube und Frömmigkeit sind. Welch 
außerordentliche Chancen Kirchenfüh­
rungen haben, ist mir in der kommunisti­
schen Zeit im Osten bewusst geworden. 
Sowohl in Naumburg als auch im Erfurter 
Dom haben die Führer Jugendlichen, 
denen die einfachsten Grundbegriffe des 
Glaubens fehlten, die Augen geöffnet und 
den Glauben nahe gebracht. Im damaligen 
Leningrad haben Reiseteilnehmer, die rus­
sisch verstanden, Führungen für junge 
Menschen in einer ehemaligen Kathedrale, 
die als "Museum für Atheismus" fungierte, 
mitgemacht. Der eine Führer gab die ideo­
logischen Vorurteile über die Religion wei­
ter, während der andere kenntnisreich und 
mit Engagement die Welt der Ikonen er­
schloss. 

Auf großes Interesse stoßen nach mei­
ner Erfahrung Führungen in modernen 
Kirchenbauten, wo man Verständnis für 
die Prinzipien der heutigen Liturgie und 
Architektur wecken kann. Kirchenführun­
gen können allerdings ganz verschieden 
gestaltet werden. Horst Schwebel sagt: 
"Eine Kirchenführung kann 1. klassisch­
kunsthistorisch orientiert sein. Sie kann 
2. an Wahrnehmungs- und Erlebnisele­
menten orientiert sein. Sie kann aber auch 

19 Günther Bandmann, Mittelalterliche Architektur als Bedeutungsträger, 3. Aufl., Berlin 1965. 
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geistlich Orjentiert se1n mıt Medita- kommt 65 darauf an, dass der Künstler sich
t1071, Gebet, Lied und Bibelzitaten.  20 als gleichberechtigter Partner rfährt

„Künstler, zumal solche, die in der Fach-
Kirchen als Räume zeitgenössischer welt anerkannt sınd, bestehen darauf, dass
uns hre Arbeit den eigenen een und Inten-

tionen verpflichtet Dl Selbstver-
Kirchenführungen siınd TEUNC nıcht ständlich [NUS$S dıe (jemeinde eingebun-
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ımmer häufiger Ausstellungen VON egen- Gemeindemitglieder, sondern völlig MNECEUEC
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meinde kannn aber auch einen Künstler be- lıche Medium schlechthın ist und dass

dıe Kırche Urc den aum und das, Wasauftragen, eın auf diesen aum bezogenes
er Oder mehrere schaffen und darin geschieht, als öffentlicher Faktor
Ort un Stelle verwirklichen. wahrgenommen wird

Kın lebhaftes Echao 1n der ÖOÖffentlich- Von besonderer Dringlichkeit ist die
keit en die Ausstellungen un nstalla- Auseinandersetzung mıiıt der Kunst UNsecerer

eit Man kann sıch nıcht immer 1Ur intionen gefunden, die Pater Friedhelm
Mennekes ın der Jesuitenkirche St Peter die Vergangenheit üchten Raiıner Volp
In In iınıtunert hat Dabei hat die Er- hat einmal „DiIe faktische FExkom-

munikatıon der Kunst UNsSsSeTES ahrhun-fahrung gemacht, dass Künstler BCIN in
einem alten aum ausstellen (St. Peter ıst derts hat das en der Kırche ın starkem
eiInNe gotische Kırche), weil Sıe die tmo- Maii ghettoisiert und gelähmt; obwohl
sphäre schätzen, die sıie in modernen Räu- dieser Sachverhalt unbestritten ist, werden
IneN oft vermi1ssen. Voraussetzungen für kaum Konsequenzen daraus BCEZOBECN , ..

Keine der chrıstlıchen Konfessionen dessolche Inıtiatıiven sind allerdings Ompe-
tenz und eın Gespür für Qualität. In einer estens hat Überlebenschancen, WEeNn SI
Sıtuation, ın der das Verhältnis Vo  - Kunst siıch den starken spirıtuellen Herausforde-
und Kırche eın spannungsreiches st,; TUNgeEN unNnsereTrT Kunst heute verweigert. i

AM) Horst Schwebel, Die Kırche und ıhr Raum, ın Sıgrid Glöockzin-Bever/Horst Schwebe: (Hg ): Kır
chen Kaum Pädagogik (vgl Anm. 1), 11
Vgl Udo Liebelt, uns! ın Kırchen Raum geben JTemporäre künstlerische Installationen für
den Raum der Kırche, in Kirchenräume Kunsträume, Münster 002,; 156— 163 Vgl Martina
Gelsinger, KırchenRaumPädagogik als Disziplin der TheologInnen. Querschnitt Urc ubli-
kationen eines sich rasch ausbreitenden Forschungs- und Arbeitsfeldes, iIn: ThPQ 151 (2003)
292—-297/
Ebd., 161
Ramer Volp, Wertewandel in der Architektur Der Bau der Berliner Gro  ITC|  en ım ahr-
hundert un die Beurteilung des Wertewandels heute, in Neue Nutzung VOnNn alten Kiırchen,
Berlin 1977, 80183
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3. geistlich orientiert sein - mit Medita­
tion, Gebet, Lied und Bibelzitaten." 2o 

Kirchen als Räume zeitgenössischer 
Kunst 

Kirchenführungen sind freilich nicht 
die einzige Möglichkeit, Räume zu er­
schließen. Oftmals sind wir einen Raum so 
gewohnt, dass wir gar nicht mehr hin­
schauen. Seit den 1980er Jahren finden 
immer häufiger Ausstellungen von Gegen­
wartskunst in Kirchen statt. Durch die ent­
stehende Irritation lernt man neu sehen; 
Fragen werden geweckt. Das können 
künstlerische Installationen sein; eine Ge­
meinde kann aber auch einen Künstler be­
auftragen, ein auf diesen Raum bezogenes 
Werk - oder mehrere - zu schaffen und an 
Ort und Stelle zu verwirklichen.21 

Ein lebhaftes Echo in der Öffentlich­
keit haben die Ausstellungen und Installa­
tionen gefunden, die Pater Friedhelm 
Mennekes SJ in der Jesuitenkirche St. Peter 
in Köln initiiert hat. Dabei hat er die Er­
fahrung gemacht, dass Künstler gern in 
einem alten Raum ausstellen (St. Peter ist 
eine gotische Kirche), weil sie die Atmo­
sphäre schätzen, die sie in modernen Räu­
men oft vermissen. Voraussetzungen für 
solche Initiativen sind allerdings Kompe­
tenz und ein Gespür für Qualität. In einer 
Situation, in der das Verhältnis von Kunst 
und Kirche ein spannungsreiches ist, 

kommt es darauf an, dass der Künstler sich 
als gleichberechtigter Partner erfährt. 
"Künstler, zumal solche, die in der Fach­
welt anerkannt sind, bestehen darauf, dass 
ihre Arbeit den eigenen Ideen und Inten­
tionen verpflichtet bleibt." 22 Selbstver­
ständlich muss die Gemeinde eingebun­
den werden. Der Umgang mit moderner 
Kunst bedarf oft eines längeren Lernpro­
zesses. Häufig erreicht man durch eine sol­
che Ausstellung allerdings nicht nur die 
Gemeindemitglieder, sondern völlig neue 
Besucherschichten, die sich für Gegen­
wartskunst interessieren und für Fragen 
und Probleme offen sind. Es zeigt sich 
immer wieder, dass der Raum das öffent­
liche Medium schlechthin ist und dass 
die Kirche durch den Raum und das, was 
darin geschieht, als öffentlicher Faktor 
wahrgenommen wird. 

Von besonderer Dringlichkeit ist die 
Auseinandersetzung mit der Kunst unserer 
Zeit. Man kann sich nicht immer nur in 
die Vergangenheit flüchten. Rainer Volp 
hat einmal gesagt: "Die faktische Exkom­
munikation der Kunst unseres Jahrhun­
derts hat das Leben der Kirche in starkem 
Maß ghettoisiert und gelähmt; obwohl 
dieser Sachverhalt unbestritten ist, werden 
kaum Konsequenzen daraus gezogen ... 
Keine der christlichen Konfessionen des 
Westens hat Überlebenschancen, wenn sie 
sich den starken spirituellen Herausforde­
rungen unserer Kunst heute verweigert." " 

20 	 Horst SchwebeI, Die Kirche und ihr Raum, in: Sigrid Glockzin-BeverlHorst Schwebel (Hg. ), Kir­
chen - Raum - Pädagogik (vgl. Anm. 1) , 11. 

2 1 	 Vgl. Udo Liebelt, Kunst in Kirchen Raum geben - Temporäre künstlerische Installationen für 
den Raum der Kirche, in: Kirchenräume - Kunsträume, Münster 2002,156-163. Vgl. Martina 
Gelsinger, KirchenRaumPädagogik als Disziplin der TheologInnen. Querschnitt durch Publi­
kationen eines sich rasch ausbreitenden Forschungs- und Arheitsfeldes, in: ThPQ 151 (2003 ), 
292-297. 

22 	 Ebd., 161. 
23 	 Rainer Volp, Wertewandel in der Architektur - Der Bau der Berliner Großkirchen im 19. Jahr­

hundert und die Beurteilung des Wertewandels heute, in: Neue Nutzung von alten Kirchen, 
Berlin 1977,80.83. 
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50 können Kirchen zugleic Kulturor- berger geleıtet wird Fr hat un

werden. Eın erstaunlı:ch weıtes Feld hat mıt seinem Freund Alfred Kölbl, einhNar.
sıch iın der Evangelıschen Kırche Deutsch- O€eDS und Eleonora LOou1s die Ausstel-
an aufgetan. In allen Landeshauptstäd- lung „Himmelschwer“” kuratiert, die sıch,
ten o1bt 6S Kunstbeauftragte, 1n den Städ- VON Kırchenräumen und Museen -
ten siınd Kunstkirchen ausgewählt worden, hend, über die TAaz SC
die schwerpunktmäßig Ausstellungen, nt hat In Lıinz man auf eam-
Theater/Tanz, Film U, anbıeten. Klaus arbeıt, in die das Bauamt, das Kunstreferat
Hoffmann, der Leıter des Zentrums tür und das Kunstinstitut der Theologischen

akultät eingebunden sind Aus dieser
Weiterführende Literatur: Zusammenarbeit ıst Jüngst das 5Symposion
Klemens Rıichter, Kırchenräume und Kır- „Altarraum als Gemeinderaum. mgestal-
chenträume. Dıe Bedeutung des Kırchen- (ung bestehender Kirchen“ hervorgegan-

für eine lebendige Gemeinde, Frei- «>  gen Aus der Erfahrung, dass Kunstver-
burg Br. 998 mittlung für die Akzeptanz in den Ge-
Sıgrid Gloc.  ın-Bever/Horst Schwebel ” au V Hg,), meinden notwendig Ist, wurde der „KUunst-
Kirchen aum Pädagogik, Münster baukasten“ geschaffen, der diese Arbeit
2002 VOT (Ort auf vielfältige Weise eistet.“

Die schwindenden Mitgliederzahlen
Medien, uns und Kultur der Landes- en 1ın den Kirchen eine Ideologie der
kırche Hannovers, kann „eine hohe Ak- „kleinen erde  . entstehen lassen. Der
zeptanz für kırchliche unst- und Umgang mıt Räumen kannn dieser Wıe
turarbeit registrieren  “ g‘. Das Handbuch WIrTr glauben falschen Ideologie 1M-
„Kırchenräume Kunsträume“ TIn Er- wırken und TC ın der Öffentlichkeit
fahrungsberichte AUuUS allen Gegenden prasent en
Deutschlands und Praxisanleitungen.

Es ware verwunderlich, Wenn C  U Ahn- Der Autor DDr. Günter Romboaold. geb.
lıches nıcht auch ın der katholischen Kır- 925 In Stuttgart, Studium der Theologte,
che gäbe. Über die Kunststation Peter Philosophie und Kunstgeschichte, ist emer1-
in öln wurde schon berichtet. In (Öster- 1erter Professor für Philosophische Anthro-
reich bemüht sıch Univ.-Prof. Monika pologıe und Kunstwissenschaft Üan der Ka-
Leisch-Kies} der Katholisch-Theologi- tholısch- Theologischen Privatunıversität
schen Privatuniversität Linz eine Linz. Zahlreiche Veröffentlichungen .0

Vernetzung der Aktivıtäten, die C5 in den Asthetik und Spiritualität, Stuttgart 1998;
verschiedenen Bundesländern gibt Be- Der Streıt Um das Bıld. Zum Verhältnis VoOoNMm

sonders aktıv 1st bereıts seıt Jahrzehnten moderner Kunst und Religion, Stuttgart
das Kulturzentrum bei den Minoriıten in 1985; Christus In der Kunst des Jahr-
(sraz, das derzeit VOon Johannes Rauchen- hunderts, Freiburg 9853

24 Klaus Hoffmann, Kırchen als Kulturorte, 1M‘ Kırchenräume Kunsträume (S. Anm.22), 260.
25 Vegl. dazu den Dokumentationsband VONn Moniıka Leisch-Kıesl .  D (Hg.), Altarraum als

Gemeinmderaum. Umgestaltung bestehender Kırchen, Lıinz 2004
26 eate Gschwendnter-Leitner, Kunstbaukasten ıldende uns rlieben und verstehen, ın

Altarraum als (emeimderaum ( Anm 25); 133—138
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So können Kirchen zugleich Kulturor­
te werden. Ein erstaunlich weites Feld hat 
sich in der Evangelischen Kirche Deutsch­
lands aufgetan. In allen Landeshauptstäd­
ten gibt es Kunstbeauftragte, in den Städ­
ten sind Kunstkirchen ausgewählt worden, 
die schwerpunktmäßig Ausstellungen, 
Theater/Tanz, Film u. a. anbieten. Klaus 
Hoffmann, der Leiter des Zentrums für 

Weiterführende Literatur: 

Klemens Richter, Kirchenräume und Kir­

chenträume. Die Bedeutung des Kirchen­

raums für eine lebendige Gemeinde, Frei­

burg i. Br. 1998. 

Sigrid Glockzin-BeverlHorst Schwebel (Hg.), 

Kirchen - Raum - Pädagogik, Münster 

2002 


Medien, Kunst und Kultur der Landes­
kirche Hannovers, kann "eine hohe Ak­
zeptanz für kirchliche Kunst- und Kul­
turarbeit registrieren" 24 . Das Handbuch 
"Kirchenräume - Kunsträume" bringt Er­
fahrungsberichte aus allen Gegenden 
Deutschlands und Praxisanleitungen. 

Es wäre verwunderlich, wenn es Ähn­
liches nicht auch in der katholischen Kir­
che gäbe. Über die Kunststation St. Peter 
in Köln wurde schon berichtet. In Öster­
reich bemüht sich Univ.-Prof. Monika 
Leisch-Kiesl an der Katholisch-Theologi­
schen Privatuniversität Linz um eine 
Vernetzung der Aktivitäten, die es in den 
verschiedenen Bundesländern gibt. Be­
sonders aktiv ist bereits seit Jahrzehnten 
das Kulturzentrum bei den Minoriten in 
Graz, das derzeit von Johannes Rauchen­

berger geleitet wird. Er hat - zusammen 
mit seinem Freund Alfred Kölbl, Reinhard 
Hoeps und Eleonora Louis - die Ausstel­
lung "Himmelschwer" kuratiert, die sich, 
von Kirchenräumen und Museen ausge­
hend, über die ganze Stadt Graz ausge­
dehnt hat. In Linz setzt man auf Team­
arbeit, in die das Bauamt, das Kunstreferat 
und das Kunstinstitut der Theologischen 
Fakultät eingebunden sind. Aus dieser 
Zusammenarbeit ist jüngst das Symposion 
"Altarraum als Gemeinderaum. Umgestal­
tung bestehender Kirchen" hervorgegan­
gen." Aus der Erfahrung, dass Kunstver­
mittlung für die Akzeptanz in den Ge­
meinden notwendig ist, wurde der "Kunst­
baukasten" geschaffen, der diese Arbeit 
vor Ort auf vielfältige Weise leistet. 2. 

Die schwindenden Mitgliederzahlen 
haben in den Kirchen eine Ideologie der 
"kleinen Herde" entstehen lassen. Der 
Umgang mit Räumen kann dieser - wie 
wir glauben - falschen Ideologie entgegen­
wirken und Kirche in der Öffentlichkeit 
präsent halten. 
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